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      „Die Entscheidung ist endgültig.“ Er räusperte sich. „Meine Entscheidung ist endgültig.“

      Die Worte meines Vaters hallten laut und deutlich durch den Speisesaal mit seiner hohen Decke. Ich hatte mich immer gefragt, wie seine Stimme klingen würde, wenn er kein Gott wäre. Ein buchstäblicher Gott. Ob sie ruhig und murmelnd wäre oder kräftig und autoritär. Göttlichen Wesen wurden im Leben viele Vorzüge und Privilegien zuteil; einer davon war die Fähigkeit, mit übernatürlicher Klarheit gehört zu werden. Götter durfte man nicht ignorieren. Niemals.

      Ein weiterer Vorteil der Göttlichkeit meines Vaters war, dass sein Wort einem Erlass gleichkam. Es war Gesetz. Wer einem Gott nicht gehorchte, musste mit Strafe rechnen. Oder Schlimmerem.

      Als seine Erklärung im Raum nachhallte, konnten meine fünf Schwestern und ich nur die Köpfe über unseren Tellern senken und dem wilden Blick unserer Stiefmutter Gia ausweichen. Die Göttin der immergrünen Bäume saß am anderen Ende des Tisches, unserem Vater gegenüber, reglos wie kalter Stein.

      Gia hasste uns. Sie hatte es nie offen gesagt, aber der Hass einer Göttin war selbst in ihrem Schweigen zu spüren. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie über die Entscheidung unseres Vaters begeistert war.

      Er schickte uns fort.

      Da ich die Älteste war, saß ich zu seiner Rechten. Er hatte unter uns gern seine Lieblinge, doch bei Tisch wurden wir immer nach Alter gesetzt, denn unser Vater hielt außerdem eisern an Traditionen fest. Als Älteste fiel mir unausgesprochen die Rolle der Diplomatin zwischen ihm – einem Gott – und seinen sechs halbgöttlichen Töchtern zu.

      „Wir verstehen, Vater“, sagte ich und hielt meinen Blick auf den unberührten Teller vor mir gerichtet. „Wann brechen wir auf?“

      „Am Morgen“, antwortete er. „Ich werde euch alle in die Unterwelt begleiten, wo ihr von den Prinzen empfangen werdet, und dann werden wir uns trennen.“

      Mein Magen zog sich unbehaglich zusammen, doch ich ließ mir nichts anmerken. Ich war gut darin, so auszusehen, als wäre ich nicht annähernd so verängstigt oder aufgewühlt, wie ich tatsächlich war – eine Fähigkeit, die ich mir in einundzwanzig Jahren als Tochter eines Gottes angeeignet hatte, der für solche menschlichen Schwächen keine Geduld aufbrachte.

      „Ja, Vater“, antwortete ich.

      Ich wusste, dass dieser Abend große Neuigkeiten bringen würde, und angesichts dessen, wie es in letzter Zeit für meinen Vater und sein Reich gelaufen war, rechnete ich mit nichts Gutem. Solche Familienessen gab es selten – nicht nur, weil Götter und Göttinnen nicht aßen, sondern auch, weil wir kaum eine Familie waren. Mit Ausnahme meiner Zwillingsschwester Riven, die mir links von unserem Vater gegenübersaß, hatten wir alle verschiedene Mütter. Obwohl wir im selben Palast aufgewachsen waren und denselben Vater hatten, wurden wir davon abgehalten, einander näherzukommen.

      Das Lieblingskind eines Gottes zu sein, war weitaus wichtiger, als sich mit seinen Halbgöttergeschwistern gut zu verstehen.

      Nicht, dass mir seine Bevorzugung besonders wichtig gewesen wäre. Mit der Zeit hatte ich gelernt, mich wie eine ausreichend anständige Tochter zu verhalten, um möglichst wenig aufzufallen. Nun, da ich in die Unterwelt geschickt wurde, um den erstgeborenen Sohn des buchstäblichen Königs der Hölle zu heiraten, würde sich das natürlich ändern.

      Aber wie gesagt … Ich würde nicht zeigen, wie entsetzt mich diese Aussicht machte. Zumindest nicht vor meinem Vater und meinen Schwestern. Schon gar nicht vor Gia, die beim kleinsten Anzeichen von Schwäche, das eine von uns vor ihr zeigte, höhnisch grinste und kicherte. Für eine niedere Göttin mit einem winzigen Reich besaß sie genug Boshaftigkeit, um es mit einigen der einschüchterndsten und furchteinflößendsten Gottheiten der Welt aufzunehmen.

      Ich hätte Gia dankbar sein sollen. Schließlich wären wir ohne ihr kleines Königreich und ihren bescheidenen Palast – der nach ihrer Heirat mit unserem Vater jahrhundertelang brachgelegen hatte – obdachlos gewesen. Sie hasste ihn für seine endlosen Seitensprünge und uns dafür, dass wir sie ständig daran erinnerten. Deshalb war ich verblüfft gewesen, als sie die Tore des immergrünen Reiches geöffnet und uns im vergangenen Monat zwischen hoch aufragenden Tannen und kiefernduftender Luft ein Zuhause gewährt hatte. Natürlich traute ich Gia durchaus zu, nur deshalb so gastfreundlich gewesen zu sein, weil wir ihr dadurch etwas schuldeten. Das gab ihr mehr Macht.

      „Wenn niemand sein Essen anrührt, rate ich euch dringend, zu gehen und euch auf die morgige Reise vorzubereiten“, sagte unser Vater streng. „Packt nur das Nötigste. Blamiert mich bei unserer Ankunft nicht mit eurem menschlichen Materialismus. Vor allem du, Danai.“

      Ich warf einen Blick auf meine zweitjüngste Schwester, gerade einmal achtzehn, und verspürte einen Stich des Bedauerns, als sich ihre Wangen röteten. Sie war ein frivoles Mädchen, das hübsche Kleider und teure Dinge liebte, aber sie war jung, und ihre menschliche Mutter war schon vor der Begegnung mit unserem Vater an Luxus gewöhnt gewesen. Wer konnte Danai wirklich vorwerfen, genauso geworden zu sein?

      Auf seine Entlassung hin schoben wir sechs gleichzeitig die Stühle zurück und verließen wortlos den Speisesaal. Meine Schwestern und ich wechselten einige Blicke: fragende von den Jüngeren, vage genervte von den anderen. Nur Riven schien unbeeindruckt. Aus irgendeinem Grund wirkte meine Zwillingsschwester beinahe … aufgeregt.

      Riven stieß mich mit ihrem Ellbogen in die Rippen, als wir zu den Gästezimmern gingen, die wir bei unserer Ankunft vor einigen Wochen mit unserer Mutter bezogen hatten.

      „Ich hätte nicht gedacht, dass ich die Unterwelt zu sehen bekomme, bevor ich sterbe“, sagte sie grinsend. Trotz der derben Bemerkung funkelten ihre Augen amüsiert.

      Ich runzelte die Stirn. Sie war nur ein paar Minuten jünger als ich, aber oft kam es mir vor, als wäre Riven deutlich jünger. Selbst als sie erwachsen wurde, blieb sie so wagemutig und schelmisch wie eh und je. Außerdem war sie berüchtigt dafür, kein Blatt vor den Mund zu nehmen.

      „Nur Sterbliche kommen nach ihrem Tod in die Unterwelt“, korrigierte ich sie. „Und nur die Bösen.“

      „Nun, sind sie im Inneren nicht alle ein bisschen böse? Niemand ist immer wirklich gut“, hielt Riven dagegen. So war sie eben: Sie diskutierte um des Widerspruchs willen, nicht weil sie tatsächlich etwas zu sagen hatte.

      Wie so oft beschloss ich, sie einfach zu ignorieren.

      Als wir den Eingang zu unseren Wohnräumen in Gias Haus erreichten, fanden wir unsere Mutter vor, die sich auf dem Boden mit einem Koffer abmühte.

      Ich musste nicht fragen, um zu wissen, was mit unserer Mutter geschehen würde. Mit all unseren Müttern. Sobald wir am nächsten Morgen abreisten, hätten die ehemaligen Geliebten unseres Vaters keinen Grund mehr, im Haus seiner Frau zu bleiben. Eigentlich lag es in ihrem eigenen Interesse zu gehen, denn Gia hasste sie genauso wie uns, und sie waren bloß Menschen.

      „Du gehst zurück“, sagte ich und blieb vor meiner Mutter stehen, die sich aufrichtete und sich die Haare aus den Augen strich. „Du gehst zurück in die Welt der Sterblichen.“

      „Ja, ich schätze, es war immer nur eine Frage der Zeit“, seufzte sie. „Eigentlich hatte ich nicht erwartet, dass dein Vater mich so lange hierbehält, und jetzt, wo … nun, jetzt, wo ihr beide junge Frauen seid, braucht ihr mich nicht in der Unterwelt um euch herum.“

      „Das leuchtet ein“, sagte Riven, zuckte mit den Schultern, stolzierte in unser Schlafzimmer und verschwand aus unserem Blickfeld. Wie konnte sie so gleichgültig sein?

      Als unser Vater erfuhr, dass er eine Sterbliche geschwängert hatte, brachte er sie in sein Reich, damit sie Riven und mich umgeben von göttlichen Wesen zur Welt bringen konnte. Sie blieb, um uns großzuziehen, doch es war klar, dass sie eines Tages unweigerlich auf die Erde zurückgeschickt werden würde. Für mich war das völlig normal. Bei vielen Spezies trennten sich Mütter ganz natürlich von ihren Jungen – bei Menschen ebenso wie bei Halbgöttern.

      Doch jetzt, da ich so plötzlich vor diesem Augenblick stand, wurde ich ein wenig sentimental. Ich hatte auch Angst vor der Reise, die meine Schwestern und ich am nächsten Morgen antreten würden, aber das würde ich niemals laut zugeben. Nicht einmal meiner Mutter gegenüber. Einundzwanzig Jahre im Haus eines Gottes hatten sie verändert; aus der sanften Frau, die sie einst gewesen war, war jemand anderes geworden. Vor langer Zeit, in einem anderen Leben, hätte sie mich vielleicht umsorgt und wegen meiner Ängste getröstet. Jetzt würde sie sich dafür schämen, eine so schwache Tochter zu haben, die Angst davor hatte, sich für immer von ihrer Mutter zu verabschieden.

      Meine Mutter beobachtete mich einen Moment lang schweigend.

      „Du bist so ein wunderschönes Mädchen, Rose“, sagte sie. „Und so talentiert, so musikalisch begabt. Der Prinz wird im Handumdrehen von dir bezaubert sein. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

      Es überraschte mich nicht, dass meine Mutter bereits von den Neuigkeiten wusste, die unser Vater beim Abendessen verkündet hatte. Wahrscheinlich war ein Diener gekommen und hatte ihr gesagt, sie solle mit dem Packen beginnen, sobald Riven und ich gegangen waren, um zu unseren Schwestern zu gehen.

      Ich nickte meiner Mutter zu, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Ich konnte noch nicht einmal richtig begreifen, was ihre Worte bedeuteten.

      Der Prinz. Sein Name war Finn. Prinz Finn. Er war der älteste Sohn des Gottes der Unterwelt, auch bekannt als König der Hölle. Er hatte einen richtigen Namen, aber niemand durfte ihn aussprechen. Jeder in unserer Welt war mit dem Glauben aufgewachsen, dass es unvorstellbare Schrecken nach sich ziehen würde, wenn man den wahren Namen des Gottes der Unterwelt laut aussprechen würde. Niemand hatte jemals genau gesagt, um welche Schrecken es sich dabei handelte, aber keiner von uns war so töricht gewesen, nach Details zu fragen.

      Da Prinz Finn der älteste Sohn war, war er dazu bestimmt, eines Tages den Thron seines Vaters zu besteigen. Götter starben nicht, aber wenn er jemals ein oder zwei Jahrhunderte Pause machen wollte, würde Finn die Rolle des Königs übernehmen. Die Frau, die ihn heiratete, würde dann die Königin der Hölle werden.

      Und diese Frau würde ich sein.

      Ja, ich. Rose, Tochter eines niederen Gottes und einer Sterblichen. Ein Mädchen, das außer musikalischem Talent und Passivität nicht viel zu bieten hatte. Ich war weder temperamentvoll noch streitsüchtig. All diese Eigenschaften hatte meine Zwillingsschwester. Sie war feurig und energiegeladen, aber ich zog es vor, mich mit ruhiger Sanftheit durch die Welt zu bewegen. Aus diesen Gründen verstand ich, warum meine Mutter dachte, dass Prinz Finn mich sofort mögen würde.

      Das Problem war, dass ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt wollte, dass Prinz Finn mich mochte.

      Ich meine, er war ein Prinz der Unterwelt. Sein Vater war böse und unheimlich und hatte die Aufgabe, fehlgeleitete Menschenseelen bis in alle Ewigkeit zu quälen. Ich bezweifelte, dass eine solche Erziehung einen anständigen Mann hervorbrachte. Vielleicht mochte er keine netten Mädchen wie mich. Vielleicht bevorzugte er Mädchen, die ihm halfen, die leidenden Seelen zu quälen – eine zukünftige Königin, die ihren Untertanen schon bei der bloßen Erwähnung ihres Namens Angst einjagte.

      Meine Mutter sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und packte weiter. Wenn ich am Morgen aufwachte und in die Unterwelt aufbrach, würde sie zur Erde zurückkehren. Wen hatte sie zurückgelassen, als sie vor einundzwanzig Jahren mit unserem Vater hierher gekommen war? Würde sie wieder Kontakt zu ihnen aufnehmen können? Würde sie sich dafür entscheiden, einfach von vorne anzufangen?

      Anstatt ihr diese Fragen zu stellen, ging ich in das Schlafzimmer, das ich mit Riven teilte, und setzte mich auf die Bettkante, während sie auf ihrer Seite des Zimmers umherhuschte und persönliche Sachen in eine Truhe warf.

      „Ich habe gehört, dass die Prinzen wirklich gut aussehen“, plauderte Riven, als würden wir nicht in weniger als vierundzwanzig Stunden in unser Verderben geschickt. „Nicht, dass das wirklich wichtig wäre. Ich meine, wir haben ja keine Wahl. Aber wenn sie heiß sind, werden wir zumindest nicht für den Rest der Ewigkeit völlig unglücklich sein, weißt du?“

      Ich zuckte mit den Schultern und machte keine Anstalten, meine eigene Truhe zu packen. Ich besaß nicht viele persönliche Dinge, die mir wichtig genug waren, um sie bis in die Unterwelt mitzunehmen. Ein paar Notenhefte, eine Handvoll Kleidungsstücke und einige Kleinigkeiten, die ich im Laufe der Jahre gesammelt hatte – doch meine Bindung an die Welt um mich herum hatte nie an materiellen Dingen gehangen.

      „Nico ist der Prinz der Korruption“, fuhr Rose im Plauderton fort und warf ein Paar dicksohlige Lederstiefel in ihren Koffer. „Das klingt irgendwie gefährlich. Wäre es nicht lustig, wenn er gar kein böser Junge wäre? Wenn der Titel nur dazu dient, ihn einschüchternder wirken zu lassen?“

      Prinz Nico war derjenige, dem meine Schwester versprochen worden war. Er war der zweite Sohn und in unserem Alter – Finn war ein Jahr älter. Die Unterwelt war entsprechend den sechs großen Sünden oder Verbrechen der Menschheit in einzelne Königreiche aufgeteilt: Arroganz, Korruption, Schande, Grausamkeit, Gier und Eifersucht. Jeder Prinz erhielt mit Erreichen der Volljährigkeit ein Königreich, über das er herrschte. Dort wurden die Seelen jener Menschen untergebracht, die zu Lebzeiten das jeweilige Verbrechen begangen hatten und nun die angemessene Strafe dafür erhalten sollten.

      Nur weil Nico der Prinz der Korruption war, bedeutete das nicht, dass er korrupt war, obwohl die Mythen und Legenden besagten, dass Unsterbliche, die zu viel Zeit in diesen Bereichen der Unterwelt verbrachten, anfingen, diese bösen Eigenschaften anzunehmen.

      Ich hoffte, dass das nicht stimmte. Auch wenn Riven sich sichtlich keine Sorgen darüber machte, einen korrupten Mann zu heiraten, konnte ich mir nicht vorstellen, dass das angenehm sein würde.

      „Was ist denn mit dir los?“, fragte Riven. Endlich hielt sie beim Packen inne und stellte sich mit den Händen in den Hüften vor mich. „Du sagst kein Wort und bewegst dich nicht. Es ist, als wärst du zu Stein erstarrt.“

      Ich sah meiner Schwester in die Augen. „Ich bin wohl nur ein bisschen nervös, weil ich morgen die Prinzen der Hölle treffen werde.“

      Riven verdrehte die Augen und packte weiter. „Es hat keinen Sinn, nervös zu sein, Rose. Wir haben keine Wahl. Nervös zu sein führt nur dazu, dass deine Stirn ganz faltig wird, so wie jetzt gerade. Es ist ja nicht so, als würde Dad plötzlich seine Meinung ändern. Außerdem haben Götter aus genau diesem Grund Kinder. Das weißt du doch. Für sie sind wir keine Kinder, die sie lieben und beschützen müssen. Wir sind Schachfiguren, daran führt kein Weg vorbei. Du solltest lieber nach dem Silberstreifen am Horizont suchen, anstatt so zu tun, als hättest du gerade dein Todesurteil erhalten.“

      Die Tirade meiner Zwillingsschwester war gefühllos und grausam, aber auch typisch für sie. Sie erschütterte mich kaum. Riven sagte Dinge, die andere sich nicht auszusprechen wagten, und servierte harte Wahrheiten mit der Offenheit und Rücksichtslosigkeit einer ausgebildeten Kriegerin statt einer königlichen Halbgöttin.

      Im Grunde wusste ich, dass Riven recht hatte. Unser Vater hatte den Gott der Unterwelt um Hilfe gebeten, die er dringend brauchte, und seine Töchter waren nun einmal der Preis dafür. Er gab uns bereitwillig auf, denn wie Riven gesagt hatte: Auch wenn unser Vater gelegentlich Zuneigung zeigte, zeugte er Kinder aus politischen Gründen.

      „Was glaubst du, wie es den anderen gerade geht?“, fragte ich Riven, stand endlich auf und ging zum Kleiderschrank, um zu entscheiden, welche Kleidung mir wichtig genug war, um sie mitzunehmen.

      Riven schnaubte. „Als ob mich das interessiert. Wenigstens bekommen du und ich die beiden ältesten Prinzen. Unsere jüngeren Schwestern bekommen die erbärmlichen Reste. Sie sind wahrscheinlich neidisch auf uns und schmieden heimlich Pläne, uns zu Fall zu bringen.“

      Es war größtenteils ein Scherz, aber in Rivens Worten steckte ein Körnchen Wahrheit. In anderen göttlichen Familien war bekannt, dass Halbgöttergeschwister einander für einen Bruchteil der Liebe ihres göttlichen Elternteils bis zum Tod bekämpften. Bei uns ging es weniger gewalttätig zu, doch die Konkurrenz war immer da. Wir waren nicht geboren worden, um Freundinnen zu sein, sondern um die Auserwählte unseres Vaters zu werden.

      Wenn wir ihn genug beeindruckten, würde er uns vielleicht sogar eines Tages wie ihn unsterblich machen. Wenn wir seine Gunst gewannen, könnten wir ewig leben und mehr Macht haben, als unsere Halbgötterherzen sich vorstellen konnten.

      Ich dachte immer, mit mir stimme etwas nicht, weil es mir egal war, unsterblich zu werden. Eines Tages würde ich sterben und aufhören zu existieren. Ich würde viel länger leben als ein durchschnittlicher Mensch, aber irgendwann würde ich sterben. Eine Göttin zu werden und über mein eigenes Reich zu herrschen, hat mich nie gereizt.

      Doch ob mich das reizte oder nicht, spielte keine Rolle mehr. Ohne etwas dafür getan zu haben, war ich auf einen Weg zu Macht und Ansehen gedrängt worden. Nur weil mein Vater einen törichten Fehler gemacht hatte und nun versuchte, sein eigenes Chaos zu beseitigen.

      „Sasha ist erst siebzehn“, murmelte ich und biss mir auf die Lippe, während ich überlegte, ob mir meine Schmuckstücke oder Haarnadeln so wichtig waren, dass ich sie mit in die Unterwelt nehmen würde. „Sie werden warten, bis sie volljährig ist, hoffe ich.“

      „Gott, manchmal bist du so nervig“, lachte Riven. „Hör auf, dir Gedanken über die anderen zu machen. Ich kann dir versprechen, dass sie sich keine Gedanken über uns machen.“

      „Wir sind aber Schwestern“, erwiderte ich halbherzig.

      Riven schnaubte. „Nur dem Namen nach … Hör zu, Rose. Du machst dich lächerlich. Es gibt keinen Grund, wegen Dad so nervös und aufgebracht zu sein. Er hat sich selbst in Schwierigkeiten gebracht, und jetzt retten wir die Lage. Ist das nicht irgendwie cool? Außerdem könnte das die Chance unseres Lebens sein.“

      Ich runzelte die Stirn und sah meine Schwester an. Obwohl wir Zwillinge waren, fiel es mir immer schwer, sie zu verstehen. Wären wir nicht eineiig, würde ich mich fragen, ob wir dieselben Eltern hatten.

      „Eine Chance worauf?“, fragte ich.

      Riven seufzte laut, klappte den Deckel ihrer Truhe zu und ließ sich aufs Bett fallen, als wäre es eine unerträgliche Anstrengung, mir ihre Gedanken erklären zu müssen.

      „Rose, es ist eine Chance, endlich wirklich zu leben.“

      Eine Chance zu leben? Wie konnte das wahr sein? Wir würden in das Reich der Toten gehen. Ich bezweifelte, dass wir dort viel leben würden.
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      Ich wurde im Auge eines Sturms geboren.

      Als meine Mutter Wehen bekam, geriet Gia, die göttliche Gemahlin meines Vaters, vor Wut außer sich. Sie war eine unfruchtbare Göttin, verflucht, niemals eigene Kinder bekommen zu können. Statt uns als ihre eigenen anzunehmen, wollte sie um jeden Preis verhindern, dass wir überhaupt geboren wurden.

      Die Götter, launisch und stets nach Unterhaltung gierig, schlugen sich auf unterschiedliche Seiten. Die Regengöttin bot Gia etwa einen Hurrikan an, der unsere gebärende Mutter ertränken sollte, noch bevor wir ihren Leib verlassen konnten. Der Windgott wiederum half unserem Vater, indem er mitten im Chaos des Zorns der Regengöttin eine windstille Zuflucht schuf.

      Trotz Gias größter Bemühungen wurden an diesem Tag zwei kleine Mädchen geboren.

      Wir hießen Rose und Riven. Als wir ganz klein waren, sahen wir auf den ersten Blick genau gleich aus. Doch je älter wir wurden, desto deutlicher traten die Unterschiede hervor. Wir hatten beide mit dunklem Haar angefangen, aber meines hatte die Farbe von Kaffee mit reichlich Sahne, während Rivens eher schwarzem Samt glich. Unsere Augen waren haselnussbraun; meine wirkten goldener, Rivens waren dunkelbraun gesprenkelt. Meine Haut war porzellanhell, ihre bräunte in der Sonne hübsch.

      Wir waren hell und dunkel. Und so verschieden wie äußerlich waren wir auch im Inneren. Meine Zwillingsschwester war immer in Bewegung, kletterte auf Bäume und schlich durch verbotene Bereiche im Palast unseres Vaters. Ich saß lieber allein am Klavier oder legte mir eine Geige an die Schulter. Unser Vater fand unsere deutlichen Unterschiede amüsant und sah, obwohl seine Affäre mit unserer Mutter längst vorbei war, häufig nach uns, um sicherzugehen, dass wir so begabt und außergewöhnlich waren, wie es von Halbgöttinnen erwartet wurde.

      Unser Vater war Zoren, der Gott der Künste und der Literatur. Er war ein niederer Gott und galt den meisten als wenig bedeutend. Trotzdem hatte er eine stattliche Zahl treuer Anhänger. Aufgrund seiner göttlichen Verbindung zu den Künsten waren seine Töchter auf diesem Gebiet mit natürlichen Talenten gesegnet. Mir fiel Musik beispielsweise so leicht, als wäre sie mein einziger wahrer Lebenszweck.

      Riven war begabt im Ballett und in der Akrobatik, ihr Körper war so geschmeidig und anmutig, dass viele Menschen sie darum beneideten. Sie war stark und kämpferisch, achtete jedoch darauf, vor unserem Vater nicht zu maskulin zu wirken. Er wollte eine Prinzessin, keine Soldatin.

      Zoren nahm nach unserer Mutter noch viele weitere Geliebte, so wie schon vor ihr. Er hatte erwachsene Kinder auf der ganzen Welt, im Reich der Sterblichen ebenso wie im Reich der Unsterblichen. Manche waren so lange vor uns geboren worden, dass sie eines natürlichen Todes gestorben waren, lange bevor Riven und ich zur Welt kamen. Wie die meisten Götter hatte Zoren einen Hang zu fleischlichen Freuden, den viele fälschlicherweise für etwas rein Menschliches hielten. Nicht aus jeder Affäre gingen Kinder hervor – sehr zu Gias Erleichterung –, aber Fehler geschahen.

      Das Problem war, dass unser Vater ein Romantiker war. Natürlich war er das. Schließlich war er der Gott der Künste und der Literatur. Romantik bildete die Grundlage für so ziemlich alles, wofür er stand. Er verliebte sich Hals über Kopf in Frauen, wenn auch manchmal nur für ein paar Minuten. Seine Leidenschaften machten ihn leichtsinnig: Er verteilte großzügige Geschenke und ging mit seinen Mitteln riskante Wagnisse ein.

      Am Ende wurde die Romantik unseres Vaters zu seinem Verhängnis. Einige Monate nachdem Riven und ich unseren einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hatten, begegnete er in der Welt der Sterblichen einer schönen Frau. Wie üblich spielte er den charmanten Menschenmann, der für eine Nacht ein wenig Liebe suchte.

      Was er nicht wusste: Die Frau, in die er sich verliebte, wusste ganz genau, wer er war.

      Die Frau war Tempest, die Göttin der Täuschung. Sie war bekannt für Lügen, Manipulation, Verrat und allerlei Tricksereien. Meist verfolgte ihre Täuschung kein bestimmtes Ziel; sie trieb ihr Spiel einfach aus Freude am Unfug. Während sie die mächtigen Götter und Göttinnen gewöhnlich in Ruhe ließ, waren die niederen ihren Machenschaften leichter ausgeliefert.

      Zoren landete mit ihr im Bett, ohne etwas zu ahnen. Zwar hatte er die Gerüchte über die Göttin gehört, doch er hatte nicht bedacht, dass sie im Reich der Sterblichen mit ihm spielen könnte. Als er am nächsten Morgen erwachte, stellte er fest, dass sie ihn dazu gebracht hatte, Tempest die Rechte an seinem Reich zu versprechen. Er war als Gott mit eigenem Königreich auf die Erde gegangen und kehrte zurück, um Frau, Kindern und Geliebten mitzuteilen, dass sie das Anwesen sofort verlassen mussten, wenn sie nicht den Zorn einer mächtigen, bösartigen Göttin auf sich ziehen wollten.

      Aber unser Vater gab nicht so leicht auf. Er suchte nach Möglichkeiten, die Göttin der Täuschung aufzuspüren, denn obwohl sie sein Reich mit ihrer eigenen Familie und ihren Anhängern übernommen hatte, war Tempest selbst nirgends zu finden. Zumindest schien es so. Sie konnte viele Gesichter tragen und selbst die weisesten Götter täuschen, sodass sie glaubten, sie sei jemand oder etwas anderes.

      Schließlich blieb Zoren nichts anderes übrig, als die Hilfe eines Gottes in Anspruch zu nehmen, der so mächtig war, dass selbst Tempest vor ihm in die Knie gehen würde. Leider gab es nur sehr wenige große Götter, die gerne niederen Göttern ihre Hilfe anboten. Der Gott der Unterwelt war seine einzige Option.

      Also schloss er einen Pakt mit dem Teufel.

      Der Gott der Unterwelt versprach, Zoren dabei zu helfen, die Göttin der Täuschung zu finden und sein verlorenes Königreich zurückzugewinnen, aber natürlich wollte er dafür eine Gegenleistung. Zoren sagte, er würde ihm alles geben, was er wollte, wenn er ihm nur helfen
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